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Ein Blatt für heimatliche Art und Kunst
Nr. (5 - 27. Jahrgang Verlag: Berner Woche, Bern 6. Februar 1937

Der Nebel weicht
Der Etebel meicht urtb 33ertenbönber glänaen 5ZBie reichoeraierte, fchmere Ketten bangen
3n tobten, grauen 3meigen unb beträfen Sie Sitberbrähte teucbtenb on ben Stangen.
Sen Sßintermalb. 3ns Stau bes Rimmels ragen 3n feltnem ©tanae liegen See unb 2luen,
Sie Sannen rings, bie Silberferaen tragen. Sie gßett ift mie ein 3Kär<bentanb au ftbauen.

fiicbtftröme raufeben lauttos burchs ©efilbe,
SJtein 2tuge fcbaut ficb fatt an biefem Silbe.
©s mirb fo eigen mir in meinem Wersen,
2lts ftöff in mitb ber ©tans ber Silberferaen.

Hermann fjofmann.

/O /** 77VZ) E,
Roman von LISA WENGER d

w/Y/ /7?r 5ror

Stutig unb gleichmütig ausfcbreitenb ging 3orinbe auf ber
ßanbftraffe, neben bem Streifen grünen ©rafes, ber bie Sßiefe
oon bem ftaubigen, roeiffen 2Beg trennte. Sie liebte ben Staub
nicbt. Sott ©ebanfen ging fie unb muffte nicbt, mo fie anfangen
fotlte, fie au betrachten. 3a, ba tief fie aEein. Komifcb, bat man
oon babeim fortgebt, mo man es gut gehabt. SIber fein Srot
oerbienen moEen, bas roar both ficher richtig? Sßarum eigent=
lieh? 2Bie mar ihr bas eigentlich eingefaEen? Etatürlicb, bie
3ungen. 2Iber es mar ihr fo bunfet, als hätte es etmas mit
greibeitsbrang au tun, oieEeicbt mit bem SEßunfch, tun au

tonnen, mas fie gelüftete, greitich, bas tonnte fie nun. Sas
Schmierige mar nur, immer au roiffen, mas man eigentlich
moEte. fEatürtich: Sötärchen eraähten, ba brauche ich nicht bar=

über nachaubenfen, fagte fich 3o. Sas tann teine anbere Seu=

tung haben als Etlärcheneraähten. Siefe Sicherheit geht oor
mir her mie ein rotes gähnchen. 2Iber baneben ift noch manches

au überbenten, bas einem begegnen tann, fogar i)eimmeb ift
nicht ausgefchtoffen. ©s ift fogar nicht ausgefchtoffen, baff mir
bas ©raähten perleiben tonnte, ©ut, aber bann mirb meiter

eraähtt, bas tefete Sorf mirb befucht, bas tefete Schuthaus auf=

gefucht. Sa mühte ich fchon tobtrant fein, ehe ich umfehrte. Sas
mirb boch ESapa nicht oon mir benfen, bah ich 3U Kreua friechen
mürbe, ober ißater peccaoi machen, ober nach ©anoffa laufen,
ober mie biefe feigen ©efchichten aEe heihen. Stein, ba fennt
er 3orinbe Steffen fchtecht. 2tber ein 2tusbunb oon einem Sßater

ift er fchon, oon Ettama gar nicht au reben. ©ine grau, bie fich

als EJtäbchen ein Kinb aum ©eburtstag münfeht, bas ift ja
unerhört groffartig. Herrgott, bin ich froh!

Sie geht unb geht. Sie hat gute Schuhe an, ftarfe unb
boch meiche, eben richtig hoch finb fie unb eben richtig niebrig.
Sie hat Strümpfe aus feiner 2BoEe unb boch ftarf, bas Sehen

ift eine greube. 3o macht bie Stugen auf unb betrachtet bie

©egenb. EBunberooE bie Sßiefe, roenn fo bie Sonne barüber

gtänat. Sas ©ras ift ja blau, faft mie in ben ©arten in ©ng=

tanb. llnb fo gleichmäffig. Sie SSäume finb noch nicht grau
00m Staub, er hat ihnen noch nicht augefefet „3Berf ich

ab bereinft bies mein Staubgemanb" babei fommen mir
immer bie Sränen. ©s fchimmert eine fo große Semut burch bie

ÏBorte. ©r, unb feinem 33 aterlaub nichts genüfet! ©erabe er!

2tber bas ift ficher, je bümmer, je eingebitbeter. 3e gefcheiter.

Là ölatt 5à LeimurlàLe /Vrr und I<un8t
6 - 27, Mi-AZNZ VeàZ: Lerner V^oà, Lern 6. ?ebruar iyZ7

Der ^edel vveià
Der Nebel weicht und Perlenbänder glänzen Wie reichverzierte, schwere Ketten hangen
In kahlen, grauen Zweigen und bekränzen Die Silberdrähte leuchtend an den Stangen.
Den Winterwald. Ins Blau des Himmels ragen In seltnem Glänze liegen See und Auen,
Die Tannen rings, die Silberkerzen tragen. Die Welt ist wie ein Märchenland zu schauen.

Lichtströme rauschen lautlos durchs Gefilde,
Mein Auge schaut sich satt an diesem Bilde.
Es wird so eigen mir in meinem Herzen,
Als flöß in mich der Glanz der Silberkerzen.

Hermann Hofmann.

Uoman von TI8H, 6

w?// à
Mutig und gleichmäßig ausschreitend ging Iorinde auf der

Landstraße, neben dem Streifen grünen Grases, der die Wiese
von dem staubigen, weißen Weg trennte. Sie liebte den Staub
nicht. Voll Gedanken ging sie und wußte nicht, wo sie anfangen
sollte, sie zu betrachten. Ja, da lief sie allein. Komisch, daß man
von daheim fortgeht, wo man es gut gehabt. Aber sein Brot
verdienen wollen, das war doch sicher richtig? Warum eigent-
lich? Wie war ihr das eigentlich eingefallen? Natürlich, die
Jungen. Aber es war ihr so dunkel, als hätte es etwas mit
Freiheitsdrang zu tun, vielleicht mit dem Wunsch, tun zu
können, was sie gelüstete. Freilich, das konnte sie nun. Das
Schwierige war nur, immer zu wissen, was man eigentlich
wollte. Natürlich: Märchen erzählen, da brauche ich nicht dar-
über nachzudenken, sagte sich Io. Das kann keine andere Deu-

tung haben als Märchenerzählen. Diese Sicherheit geht vor
mir her wie ein rotes Fähnchen. Aber daneben ist noch manches

zu überdenken, das einem begegnen kann, sogar Heimweh ist

nicht ausgeschlossen. Es ist sogar nicht ausgeschlossen, daß mir
das Erzählen verleiden könnte. Gut, aber dann wird weiter

erzählt, das letzte Dorf wird besucht, das letzte Schulhaus auf-
gesucht. Da müßte ich schon todkrank sein, ehe ich umkehrte. Das
wird doch Papa nicht von mir denken, daß ich zu Kreuz kriechen

würde, oder Pater peccavi machen, oder nach Canossa laufen,
oder wie diese feigen Geschichten alle heißen. Nein, da kennt

er Iorinde Steffen schlecht. Aber ein Ausbund von einem Vater
ist er schon, von Mama gar nicht zu reden. Eine Frau, die sich

als Mädchen ein Kind zum Geburtstag wünscht, das ist ja
unerhört großartig. Herrgott, bin ich froh!

Sie geht und geht. Sie hat gute Schuhe an, starke und
doch weiche, eben richtig hoch sind sie und eben richtig niedrig.
Sie hat Strümpfe aus feiner Wolle und doch stark, das Gehen

ist eine Freude. Io macht die Augen auf und betrachtet die

Gegend. Wundervoll die Wiese, wenn so die Sonne darüber

glänzt. Das Gras ist ja blau, fast wie in den Gärten in Eng-
land. Und so gleichmäßig. Die Bäume sind noch nicht grau
vom Staub, er hat ihnen noch nicht zugesetzt „Werf ich

ab dereinst dies mein Staubgewand" dabei kommen mir
immer die Tränen. Es schimmert eine so große Demut durch die

Worte. Er, und seinem Vaterland nichts genützt! Gerade er?

Aber das ist sicher, je dümmer, je eingebildeter. Je gescheiter.
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